
D ie polnische Liga.
(Schluß.)

Nahe an einandergrenzen im politischen Leben, wie über­

haupt, das Gebiet einer bis zur höchsten Kraftanstrengung

gesteigerten Begeisterung und das Bereich des Fanatismus,

dessen.bleibende Wirkung nur ist,daß dieeigene Kraftdurch

die Überspannung fürlängere Zeit— oftfürimmer— ge­

lähmt wird. Ein unfehlbares Gerichtüber den wahren Kern

einer größeren Bewegung übt der Erfolg; wer aber den ge­
schichtlichen Erscheinungen aufden Grund sieht, erkennt auch

in ihrem Beginne dieBürgschaften eines wahren Erfolges —

oder die Nothwendigkeit eines völligen Fehlschlagens. —

Sieht man nur den vom Grafen Eieszkowski verfaßten

freilich noch ziemlich allgemein gehaltenen— Entwurfder

Liga an, so scheint esin derThat, als obdieGründer einen

großen, bei redlichem Willen desGelingens gewiß nicht ent­

behrenden Plan vor Angen gehabthätten. Da wirddie„Ent­

wickelung des moralischen und materiellen W ohls despolnischen

Volkes" in Aussichtgestellt, eine besondere Abtheilung derLiga

soll „ein brüderliches Verhältniß zwischen den Völkern ein-

fcifttt.'V — In der That gelang es auch.den Leitern, vom

Ministerium Kühlwetter nicht nur die ihnen gesetzlich entbehr­

liche Erlaubniß, sondern auch eine ausdrücklicheAnerkennung

ihres „so löblichen Strebens" zu erlangen.

. Allein schon in der A rt, wie man die Liga zu verbreiten

suchte, zeigte sich bald, daß eine wirklich gründliche Empor­

hebung,des Volkes zu derHöhe des national-politischen Be­

wußtseins, die man erstrebte, eine „im brüderlichen Verhältniß

zu den andern Völkern" verbleibende Entwickelung jedenfalls

das nächste Ziel der Liga nicht war. Vor allem zeigt sich

dich in der bedeutenden Rolle, die man dabei der Geistlich­

keit zuwies'; bei dem diametralen Gegensatz ihres eigentlichen

Berufes zu dem, was siejetzt von denKanzelnherabim In­

teresse der:.Liga dem Volke ans Herz legte, liegtes am Tage;

daß sie, anstatt,die Bildung des Volkes sich zum Zweck zu

setzen, seinen momentanen Bildungszustand zum M ittel machte,

ihrem unbeschränkten Einfluß auf die bis jetzt:ihnen blind

ergebenen Gemüther einen immer weiteren Spielraum zu

schaffen. — Aber noch klarer tritt die wahre Tendenz desVer­

eines hervor, vergegenwärtigtman sichAllesdas, was aufseine

Anregung bisher geschehen ist.. Wer wirklichden alsSchlag­
wörter vorangestellten Phrasen von „friedlicher Verbrüderung"

unbedingt zu trauen geneigt wäre und in derM atdieinnere

wie äußere Hebung despolnischen Volkes — für das eigent­
liche Ziel der Liga hält (das wahrlich unter dem Einflüsse

moderner Ideen ohne eine unbedingte Anerkennung jeder an­

dern Nationalität unerreichbarIst): — der kann sich durch

einfache Thatsachen leicht überzeugen, daß es bei der pol­

nischenLiga,aufeineVerdrängungdesDeutschthums

abgesehen ist. Das eigentlicheZielist, aufdieseWeise —

ohne Rücksicht darauf, ob nicht die Folge davon der gänz­

liche innere Ruin des polnischen Volkes sein würde — alte,

längstdem Bewußtsein der Völker entschwundene Völkergrenzen
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herzustellen, um dem polnischen Reiche vor allen Dingen auf

der Landkarte ein Areal zu gewinnen. — Alles andere

steht erst in zweiter Linie.

Wir erinnern hier nur an die jeden Deutschen empören­
den Raisonnements der Gaz.cta polska, dieferoffiziellen Vor­

kämpferin der Liga — an jene so fanatischen, auf die noch

nicht abgestumpften Gefühlsregungen desVolkes, besonders

der Bauern, berechneten Aufsätze ihres Volksblattes desWiel-

kopolanin; auf jenen vor aller Welt Augen ausgeübten

Terrorismus gegen jedwedeVerbindung von Polen mitDeut­

schen, der so weit reichte, daßpolnische Damen/um nur

nicht der Rüge und Verhöhnung ihrer Landsleute ausgesetzt

zu sein, durch dieHinterthüren in die Läden deutscher Kallf­

leute schlüpfen mußten; der Knaben aus dem ihnen seit

Jähren wohsthäkigen, mit ihrer bisherigen Entwickelung eng

verwachsenen Erziehungskreise riß, damil nur durch die nu­

merische Ueberfülle polnischer Anstalten ^blendende Angaben

von der Macht des polnischen Elements^in gewissen Meilen

der Provinz möglich würden und damitja nichtmitdenFrüch­

ten deutscher Geistesbildung auch ein Fünkchen der Anerken­

nung unseres Volksthums in die jugendlichen Gemüther

dringeu.s.f.

Man hörenurdenWielkopolaninpredigen:„Der Deut­

sche ist durchweg habsüchtig, thut um des Gewinnstes halber

Alles. Er verläugnet die Gerechtigkeit, verläügnet Vater,

Mutter, Vaterland, drängt sich überall ein, wie der Jude,

sein Bruder, wenn er nurGewinn erzielt ..... wo er sich

einmal eingenistet hat, spannt er wie eine Spinne sein Ge­

webe aus..... ihn los zu werden, ist schwer ..... List und

Verrath sind seine Gesetze. ..... Der Deutsche aber ist

weder unser Bruder noch Freund, sondern unser

ältester verbissenster Feind. ..... Gegen ihn muß man

Tag und stacht auf seiner Hut seinu.s.f .

" S ollte auch

nur ein Deutscher sein, der solchen W orten gegenüber irgend

eine andere Regung in sich verspürte, als die Mste Entrü­

stung und den Drang, durch festen Entschluß, durch engeVer­

einigung m it allen echten Söhnen seines Vaterlandes dem

schnöden Angriff männlich-thatkräftige Entschiedenheit entge­
genzusetzen?

Abgesehen indeß von der Bedeutung- welche die Schritte

derLiga für uns Deutsche haben müssen, sollten in derThat

die Lenker derselben von dem Wahne befangen sein, daß sie

auf diese Weise für die wahre Erziehung ihres Volkes zur

Freiheit sorgen? w ird nicht ganz offenkundig dadurch sein

Sinn abgelenkt von dem, was allein fürdieZukunftent­

scheidend werden kann, von einer echt patriotischen Begcisti-

gung des innern Wesens? wird nicht geradezu dem Ideale

unserer neuen beginnenden-Geschichte, einer unmittelbar dem

unerschütterlichen Grunde reiner Humanität entwachsen­

den Gestaltung alles nationalen, alles politischen Lebens auf

das Grellste Hohn gesprochen? Ist denn nichtdie hoheFor­

derung desJahrhunderts, die Forderung, daß die Nationen

durch ein großes Ziel sich zu einem brüderlichen Gemeinwir­

ken heranbilden müssen, nicht viel höher als das Gelüsten
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eines nationalen Hasses? eines Hasses, der hervorgerufen war

durch die Schuld der Vergangenheit und nun durch die grö­
ßere Schuld Jetztlebender als letzte Richtschnur für ihre H and­
lungen festgehalten werden soll? — W ir weisen hier nicht

darauf hin, daß so mancher Besitz, dessen die Polen sich rüh­
men, ihnen nur durch die Deutschen geworden ist; denn, ob

sie jetzt plötzlich uns gering zu schätzen berechtigt sind, dar­
über w ollen w i r nicht Richter sein. Aber der beleidigendsten
Verachtung allein kann es möglich werden, an die Stelle ei­
ner ehrlichen Verbindung mit dem Nachbarvolk eine haßent­
flammende, stets streitsüchtige Jsoliru ng treten lassen zu w o l­
len. — N ö th ig 'ist, daß beide ihres Volksthums Grenzen

gegen einander feststellen, unum gänglich muß das Über­
gewicht des einen oder andern fü r die politischen F orm en, in

denen sich beide entwickeln sollen, maßgebend sein; u n ve r­
antwortlich aber ist es, wenn durch leidenschaftliche Eifer­
sucht der F ortschritt des einen (hier des Deutschen) gehemmt
werden soll, der des andern geradezu unmöglich gemacht wird.
— Die Folge muß sein, daß die echte Humanität in den

Herzen des systematisch verführten Volkes statt zuzunehmen,
abnimmt — daß ein undurchdringliches Dunkel auch fürder

das Licht verhüllt, in dessen Strahlen man den weißen Adler

so majestätisch seinen F ittich erheben sehen w ollte.

Ob die Richtung der Liga auch künftig dieselbe sein wird,
wie jetzt — ob sie sich auf das beschränken wird, was hier

einst der edle Marcinkowski erstrebt hat, nämlich auf rein

humanem Boden das Freiheitswerk seines Volkes zu gründen,
den nationalen D rang zu einer heiligen Herzenssache, zu dem

reinsten Feuer des lautersten menschlichen Strebens zu er­
klären: — w ir wissen es nicht.— Aber w ir Deutschen haben

die hohe Pflicht, uns zu hüten und zu wahren vor jedem feind­
lichen A ng riff, damit unserem W irken in diesem Lande dauernde

Ehre verbleiche und an den Marken des Vaterlgndes ihm selbst

ein sicherer Schutz werde,

Air die Bewohner der Dorfschaften Prettmrn,
Spre, Nehmer, Garrm und Rossentin bei

Colberg.
Gruß und Handschlag Euch biedern Landleuten, die unterm

25. November an meine Ueberzeugungs-Genossen und mich

ein Schreiben des Vertrauens richteten, aus dem Grunde,
weil wir zur Stunde der Gefahr treu zu unserm Könige und

Herrn gehalten haben!

Dürften w ir auf Dank irgend einer Art Anspruch machen,
wahrlich, w ir hätten ihn reichlich aus Eurer schlichten Hand

empfangen!
Als ich noch ein Knabe war, da hörte ich in dem Euch

fernen Westphalenlande, wo meines Vaters H aus steht, gar
v iel erzählen von dem großen Friedrich und seinen getreuen
Pommern; dachte immer: „ du mochtest das Land sehen r;nd
die Leute!" Im Jahre 1813 erging des Königs R uf an

sein Volk, welches sich erhob wie Ein Mann, und in den

Tagen der Ligny-Schlacht sah ich endlich Pommerns tapfre
Söhne.

Viele muthige Leute waren da, Brandenburger, Preußen,
Westphalen, Schlesier und Andere; allein vor dem Regimente
Eolberg und den Weißkragen zog Jedermann den H u t ab.

D as ritterlichste Pommernkind w ar der Oberst v. Z a st row,

der als Held gefallen ist, vor dem Thore von Namur. Noch

in diesem Jahre stand ich an seiner Ruhestätte in Belgien,
dachte: „Besser, dem Könige treu und ein solches Grab in

fremder Erde, als daheim ein Denkmal unter Empörern!"

Ja , lieben Freunde, die Pommern haben mehr Blut ver­
gossen fürs Vaterland, als alle jene Heuchler wiegen, die

Euch verführen wollen. H altet fest, damit Euch Niemand

die Krone raube, die Ih r von den Vätern ererbt habt!

Die Treue ist der wahre Adel, den jeder Mensch in sei­
nem Stande erwerben kann. M a n sagt: ein treuer Ehegatte,
eine treue M utter, ein treues K ind, ein treuer Knecht; und

in dem Worte: „ein treuer Christ," liegt die Summe aller

Gottesfurcht. Und wie sollte ein König wohl regieren können

und des Landes Beste suchen, ohne getreue Diener und U nter­
thanen?! Aber ein altes Sprichwort geht: „den treuen Freund

erkennt man in der N oth!" Gottes weise Fügung hat auch

unsern König in die Schule der Erfahrung geschickt.
W ir sahen Richter, Regierungsräthe, Landräthe und B ür­

germeister, welche ihre P flich t verletzten, Geistliche und Lehrer,
welche das Volk zum Aufruhr führten, und Leute, die W ohl­
thaten empfangen hatten, m it schnödem Undank lohnen.

Die Treue wohnt gleich der Schwalbe am häufigsten unter

dem Strohdache, und was jene studirten Herren nicht im

Herzen trugen, das stand Euch braven Leuten auf der S tirn

geschrieben. Eure Kinder im Heere haben die Ehre der Fahnen

gewahrt und das Land errettet, welches die Schriftgelehrten
und Steuerverweigerer verderben wollten.

Rede ich von Gehorsam dem Gesetze und Treue dem Könige,
so heißt das nicht, es solle Alles beim Alten bleiben; nein,
Vieles muß besser tverdett; allein man schütte das Kind nicht

m it dem Bade aus.

Der König ist von G ott bestellt, daß er Gerechtigkeit übe

im Lande, er darf nicht den Einen berauben lassen, damit

der Andere in Besitz komme! „Unrecht G ut gedeiht nickt!"

das habt Ih r oft gehört und erfahren im Leben. Nehmt

ein Gleichniß von den Bienen. Zuweilen geschieht es, daß

zwei Stöcke neben einander stehen, ein starker und ein schwacher.

Die Starken dringen in der Nachbarn Haus, tobten sie, plün­
dern und leben von ihren Vorrätheu. Wenn nun Alles ver­
zehrt ist, dann haben die Diebe das Arbeiten verlernt, ver­
geuden ihr Eigen und gehen selbst zn Grunde. J a , ja!
Arbeit bleibt für Jedermann der goldene Boden, und Wehe
dem Fuße, welcher ih n verlaßt.

Auch ich bin eines Landmannes S oh n, kenne Acker und

Pflug und weiß, daß man nicht erndten kann, ohne zu säen.

Mein Wunsch ist, daß der Bauer frei sei wie ein König auf

seinem E rbe ; dagegen soll auch ein starker K önig herrschen

in Preußen, und nicht die Aufwiegler und ihre saubern Ge­
sellen. Hütet Euch vor den Leuten, die Gesetz und König
angreifen, unter dem Vorwände, Euch und der Freiheit zu

dienen.

Welche Lüge auch Uebelwollende verbreitet haben, Friedrich

Wilhelm IV. hat Großes für Euch gethan. Einige W ohl­
thaten werde ich aufzählen.

Die Prozesse über die R egulirung der gutshcrrlichen und

bäuerlichen Verhältnisse sind gestundet; eine neue A b lö s e -O rd ­
nung und ein Gesetz, betreffend die unentgeltliche A ufhebung
verschiedener Lasten und Abgaben ist angekündigt, desgleichen
die Regulirung der Mühlen-Abgaben. Die Jagd ist frei ge­
geben. Eine Darlehns-Kaffe von 1 M illion Thaler ist gebil­
det worden; 370,000 Thlr. empfingen die armen Leute in

Schlesien. Eine M illio n Thaler wurde für brodlose Arbeiter

aufgewendet, und noch mehr hätte man gethan, wenn nicht

die Berliner Unruhen den Rest verschluckt hätten, wie ich

u n te n nachrecknen werde.

Sobald die D omainen pachtlos sind, soll nach Umständen

eine Vertheilüng in kleine Bauergüter stattfinden, damit fleißige
W irthe gegen mäßigen Z in s ein Eigenthum erwerben können.
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Das eitle Gezänk der National - Versammlung kostete be­
reits 300,000 Thaler, und diese Splitterrichter, m it dem

Balken der Steuer-Verweigerung int Auge, wurden Land und

Leute verdorben haben! D a ist der K önig endlich eingeschrit­
ten, und wie ein M ann, der unverbrüchlich sein W ort hält,
hat er uns die freieste Verfassung in Europa gegeben. Ueber

Alles, was diese enthält, ist hier nicht der O rt, zu reden;
allein einige Hauptpunkte, so Euch betreffen, hebe ich kurz

hervor.

Alle Preußen sind gleich vor dem Gesetze. Das Patronat

über die Kirche ist aufgehoben, und den Pfarrer wählt Ih r

selbst. Die Kinder werden künftig den Schulunterricht unent­
geltlich genießen, und die Gemeinde w ä hlt den Lehrer.

Aufgehoben ohne Entschädigung sind die Gerichtsbarkeit,
die gutsherrliche Polizei und obrigkeitliche Gewalt. Freie V er­
fügung über das Grundeigenthum ist gestattet. D ie Gemeinde

w ird ihre Angelegenheiten durch aus ihrer M itte erwählte

Vertreter wahrnehmen, und auch die Polizei üben. — Eure

Abgeordneten haben Sitz und Stimme bei der K reis- und

Bezirks-Vertretung und in der ersten und zweiten Kammer.

Wenu's jetzt nicht besser w ird, so ist es Eure eigene Schuld.

Vor allen Dingen wählt tüchtige und redliche Wahlmänner

und Abgeordnete. Richtet Eure Augen nicht auf die M arkt­
schreier und Rechtsverdreher, sondern a u f bescheidene Leute,
die ihre eigene Sache daheim gut und in der S tille führen,
die gesunden Menschenverstand besitzen, und die nicht Alles

m it Unrecht verlangen, und deshalb Nichts erhalten.

G re ift Euch ein Herz, und stellt dem Kandidaten folgende
Fragen:

„ B ist du dem Könige getreu?"
„ B is t du zufrieden m it der vom Könige gegebenen V er­

fassung, oder w illst du helfen, den alten unglückseligen
S tre it wieder anschüren?"

„Kannst du gewissenhaft Mein von Dein unterscheiden,
und kennst du Gottes Gebot, du sollst uicht begehren
deines Nächsten G ut!?"

„ B ist du ein Steuerverweigerer, oder giebst du dem Kaiser

was des Kaisers ist?"

„ Hast du deine Streitigkeiten vor dem Schiedsmaune ge­
schlichtet, oder liebst du die Prozesse? "

Glaubt mir, wer m it dem Nachbar ohne Noth streitet, her

w ird auch m it dem Könige hadern, und dann müßt Ih r aus

eigener Tasche den Schaden doppelt bezahlen.

Schaut auf die Tumulte in B erlin! Die Brandstiftung
und Einäscherung der Artillerie-W erkstätte kostet

2,000,000 Rthlr.

Für versetzte Pfänderzahlte der König . . 400,000 -

A n die Sparkassen .......................................... 2 0 0 ,0 0 0

D ie Schutzmannschaft kostet........................ 200,00 0 -

An müßig gehende Arbeiter wurden ver­
a u s g a bt ....................................................... 1 ,7 0 0 ,0 0 0 -

Die Mobilmachung des Heeres und der

Landwehr, um den Aufruhr im Lande

zu dämpfen und Leben und Eigenthum
zu sichern und das Ansehen der Gesetze
zu erhalte n, kostet....................................... 2 ,0 0 0 ,0 0 0 -

Das macht eine Summe von 6| Millionen Thaler, so

die Steuerpflichtigen m it sauerm Fleiße aufgebracht haben,
während unnütze Buben das Gesetz m it Füßen traten.

Für diesen Beitrag hätte man 6,500 bäuerliche Stellen

kaufen und an tüchtige Leute vergeben können. Solche Rech­
nung machen die Demokraten nicht, sondern sie verweisen

Euch auf den Umsturz göttlicher und menschlicher O rdnu ng
und eine Gleichheit, wie sie unter Dieben gebräuchlich i]t.

Liebe Freunde, gebraucht nur ein wenig (f«ent Verstand.

In der letzten National-Versammlung befanden sich:

121 Advokaten und Richter,
5 3 Geistliche,
2 5 Lehrer,
61 Räthe uttd Beamte,

260 Köpfe, während nu r 57 Grundbesitzer anwesend

waren. Auf einen Bauer kamen also fünf Mann, die von

ihm leben wollten! Und Ih r wundert Euch noch, daß Ih r

ärmer seid, als vor der Revolution? „D reht das Ding doch

nur um! Wählt fünf Grundbesitzer — aber umsichtige Män­
ner — auf einen Rechtsgelehrten, und dann sind der H a ar­
spalter noch mehr da als nöthig, um gegen den König Feuer­
lä rm zu blasen. Solche Leute stehen doch nicht bei der Spritze,
sondern sind nur brauchbar als Ministerkandidaten, Ober-

Präsidenten und für andere Stellen, die ihren M a n n ernähren.

Wer für sich sorgt, hat nicht Zeit, an Euch zu denken.

Eine gute W ahl bleibt die Hauptsache; paßt daher den

Schwätzern a u f die Kreide!
Diesen Brief könnt Ih r alle W elt lesen lassen, denn er

enthält meine aufrichtige M einu ng , und es sollte mich freuen,
wenn solche auch in andern Kreisen des treuen Pommerlandes

hie und da ein geneigtes O hr fände.
Euern wackern Schullehrern meinen herzlichen G ruß! S ie

gehen m it einem guten Beispiele vora n, und beschämen so

viele ihrer Kollegen, die, anstatt der Schule im christlichen

Sinne zu warten, umherlaufen, um das Volk zu verwirren.

Ein großer M ann sprach einst: „Schulen kann man nicht

entbehren, denn sie müssen die W elt regieren!" Das heißt:

aus wohlgezogenen Knaben erwachsen dem Vaterlande tüch­
tige M änne r! A llein es bedeutet nicht: die Schulmeister sollen

das Königreich Preußen regieren! Lebt wohl m it Weib und

K ind! Kann ich Euch irgend einen ehrlichen Dienst leisten,
so schreibt mir nur! Es soll mir eine Freude sein und zur

Ehre gereichen, solchen warmen Freunden des Königs und des

Vaterlandes nützen zu können.

Berlin, den 18. Dezember 1848, F. Harkort.

Erinnerung an Rossi.

In den zwanziger uttd dreißiger Jahren lebten in Genf

zwei einander sehr befreundete Fremde aus den Südländern,
beide an Kenntnissen und Geist reich, durch politische E reig­
nisse aus ehemaliger großer Thätigkeit gedrängt, hier wie int

E ril lebend, aber bald der Stadt innig zugethan und von

ihren damaligen Einwohnern hochgeachtet. Der eine war der

G raf Kapodistrias, der als russischer Staatsminister sehr

thätig für die Befreiung und Wiedererhebung Griechenlands

gewirkt hatte. Nach seinem A ustritt aus dem russischen Staats­
dienst verweilte er eine Reihe von Jahren hier; nach der von

den hohen Mächten ausgesprochenen Loßreißung Griechenlands

von der Türkei ging er als Präsident in sein Vaterland, wirkte

da in kurzer Zeit sehr viel Gutes, wurde aber bekanntlich

bald von seinen Landsleuten ermordet. D er andere Fremde
w ar der Ita lie n e r Rossi, der 1821 für eines der thätigsten
Häupter des Earbonarismus itt Italie n galt, aber nach Genf

flüchtete, als die Insurreetion unterdrückt worden war. H ier

w urde er Professor an der Akademie, heirathete die Tochter

einer der ansgezeichnetsten F am ilie n , ging als Genferischer

D epu tirte r zur schweizerischen Tagsatzung, verfaßte da einen

guten E ntw u rf zu einer neuen Bundesverfassung, der jedoch
nicht angenommen w u rde; später veranlaßte ih n ein bedeuten­
der Vermögensverlust das conserpative Jo u rn a l Le Föderal zu
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gründen, während seine Freunde in Paris für ihn thätig
waren. Bald verließ er auch Genf tmt dorthin zu gehen, wo

er durch Guizots und des Herzogs von Broglie -Protection

von einer hohen Stufe im Staatsdienst. Uns die andere stieg,
P air und französischer Gesandter in Rom wurde. Durch den

Februarumsturz verlor er dieseStelle, wurde aber dafür päpst­
licher, Stnatsminister^ zoK- sich- durch.Mn festes, ftaatsmän-

nisches Benehmen den Haß: der -Römer zu, und wurde am

15. November von ihnen ermordet. . Welch sonderbare Aehn-

lichkeit in dem traurigen Schicksal, im Leben und Tod beider

M änner, die-bestimmt waren durch den Dolch ihrer Lands­
leute zu fallen, für deren Befreiung und Erhebung sie früher

so thätig gewesen. Aber auch G en f, wo beide befreundet

lebten, ist tief gesunken. D a m a ls stand es in der glänzendsten
Zeit seiner Akademie, feines repräsentativen und Staats-R aths^

seiner Stellung als Schweizer Kanton voll Ansehen bei der

Tagsatzung, seiner Gesetzgebung, seines konstitutionellen und

socialen Lebens. Es war die Zeit der Dumont, Sismondi,
Decandolle, de la Rive, B ellot und viel ausgezeichneter M än­
ner in Staat und Kirchr, die nun auch todt oder aus ihrer

frühern Wirksamkeit,getreten,sind. Wie K ap odistria s und
Rossi unter den Dolchen ihrer undankbaren Landsleute ge­
fallen sind, so ist auch G e nf ähnliches Schicksal widerfahren.

(A.A.Z.)

Letronnc.
Die gelehrte W elt hat durch den am 14. December zu

Paris erfolgten Tod von Letronne einen großen Verlust

erlitten. D ie Lücke, die er h ie rin der Gelehrsamkeit und in

der Administration der gelehrten Angelegenheiten läßt, ist sehr

beträchtlich, und es ist niemand da, der ihn in seinem E in­
fluß' ersetzen könnte. E r.M -r Direktor' des nationalen Archivs,
M itglied fast aller litterarischen Commissionen, deren cs hier

eine so große Anzahl gibt,, und deren Einfluß auf die Studien

und das Schicksal der Gelehrten h ie r sehr beträchtlich ist.

Sein letzterMnsgang war in die Commission der Drucke auf

Staatskosten, wo er noch zwei Berichte erstattete und von

da nach Hause ging, sich ins Bett legte um nicht mehr auf­
zustehen. E r war sehr eifrig in allen Dingen dieser Art,
theils aus wirklicher Bebe , zur Wissenschaft, theils weil ihm

die Ausübung von Machk nicht unangenehm war. M a n fand

ihn immer auf der Seite des Rechts, oder wenigstens stimmte

er im mer nach' seiner Ueberzeugung, w as dem kein geringes
8ob scheinen w ird der weiß, wie schwer es ist sich den Empfeh­
lungen und Mlsinssen zu entziehen, welche hier in litterarischen

Interessen auf jedermann ausgeübt werden, der eine Stim m e

in der Frage hat; aber er hatte eine sehr hohe Meinung von

den Pflichten, die das Vertrauen des Staats in die Mitglieder
der Eorporationen und Commissionen, denen er die W ahlen

und Belohnungen anvertraut, diesen auflege. Seine hastige
und etwas barsche A rt kam ihm dabei sehr zu statten, er

sprach seinen ersten Eindruck sogleich in scharfen W orten aus,

und ließ sich n u r durch gute G ründe bekehren, denn er liebte

die W ahrheit und ließ sich nicht davon abbringen; ein Augen­
zeuge hat m ir z. B folgenden kleinen, aber sehr bezeichnenden

Zug von ihm erzählt. E r war eines Abends in den Tuilerien,
wo ihm die Königin eine Sammlung kleiner Alterthümer zeigte,
die sie geschenkt bekommen, und an denen sie große Freude

hatte. Letronne nahm ein Stück nach dem andern, besah

es und schob es mit einem „Puh, Puh! daran ist nichts"

auf die Seite, bis er den ganzen Kram verworfen hatte zum

größten Mißfallen der Königin, deren Freude an den Merk­
würdigkeiten damit verdorben war. M a n muß sich erinnern,

daß er im Begriff war zum Pair .ernannt zu werden, und

daß' er den größten Werth darauf legte. E r war unerbittlich

gegen litterarische Charlatans — eine Eigenschaft die beb seiner

Läge und bei den Umständen hier von unschätzbarem W erth

war. E r
'

war •von Natur -skeptisch und nahm ein Factum

nur nach genauer ^Untersuchung an. Daher w ar .er kein Freund

großer allgemeiner Theorien, und hat kcm Werk hinterlassen,,
das einen'.' g änzeuZwöig

' seiner Studien umfaßt hätte. Er

liebte ein einzelnes Factum , ein P roblem , das unvollständig-
gelöst worden w a r vorzunehmen, und in der ganzen Geschichte
der Gelehrsamkeit hat es, glaube ich, niemand gegeben, der

die mikroskopische Untersuchung m it solchem -Scharfsinn ge­
führt und größere Resultate aus dem kleinsten Factum ent­
wickelt hätte . E r h atte die wesentlich französtsche F o r m wissen­
schaftlicher Untersuchung, das akademische Memoire, die u r­
sprünglich von Frere-t eingeführt worden w ä r, a u f den höchsten

Grad der Vollkommenheit gebracht, und wer sich davon über­
zeugen w ill, möge feine Abhandlung übwdie sprechende Bild­
säule des M e m n o n lesen, die ein unübertreffliches Meisterstück

dieser A rt ist: Die Klarheit der Methode, das Ausscheiden

des U nnöthigen, der Scharfsinn in Entwickelung aller der

kleinen Elemente, ihre Zusammenführung auf den Brennpunkt
in dem das Problem liegt , das überraschende und vollkommen

befriedigende der Lösung und die schöne-logische O rd n u n g

jedes Theils der Beweisführung machen aus dieser kleinen

Arbeit ein' ewiges Muster für gelehrte Untersuchungen. E r

war in dem Augenblick seines Todes' m it der Vollendung
eines großen- W erkes - beschäftigt, - das eine Menge ähnlicher

Arbeiten vereinigte, nämlich seine S am m lung griechischer und

lateinischer Inschriften auT M gW e n .; -e s sind davon zwei

Ouartbände -erschienen und '.zwei andere angekündigt, woran

sich noch, zwei knüpften, welche'die Facsimiles und die E rklä­
rung der griechischen Papyrusschriften enthalten sollten, und

von denen ein großer T heil schon gedruckt ist. S ein Geist

war ein- französischer M ist im. besten Sinne des W orts, voll

Klarheit und Methode, ohne Aberglauben irgend einer A rt,
immmer Beweist üttd Resultate fordernd, Mißtrauisch gegen

allgemeine Ideen, unzugänglich für große Worte und Aus­
sprüche von genialer Tiefe, v oll positiver Kenntnisse und logisch
im höchsten Grade.; Gegen Studien ; die ihm fremd waren,

w ar .er oft ungerecht, ließ sich aber leicht.belehren, faßte das

Interesse eines ibm unbekannten Gegenstandes leicht a u f, so­
bald man es auf eine seinem Geist zugängliche A rt darstellte.

E r;war immer-bereit einen Streit anzunehmen, fein Grund­
satz w a r, man müsse sich nicht angreifen lassen ohne zu ant­
w orten, er liebte, die dialectische Argum entation eines gelehrten
Streites, und wiederholte oft, daß dst Gewißheit in der Wissen­
schaft nu r aus der Eontrovexst entstehe, Dieß hat ihm viele

Gegner; aber w e nig.Feinde.gewacht, seine offene, etwas rauhe
A r t hatte selten etwas beleidigendes,, außer w o er- seinen

Gegner verachtete.. .S eine eigene Jugend war hart gewesen,
und er hatte Mühe gehabt seine Studien zu machen; dieß

gab ihm eine natürliche Tendenz junge Leute zu beschützen,
und er faßte sehr leicht eine Neigung zu Leuten, die Eifer

und eine gute Methode zeigten, und unterstützte sie auf alle

A rt m it derselben. W ärm e,. m it . der. er. sich denen widersetzte,
die er für Eharlatane hielt. E r hatte immer etwas natür­
liches, sein Ausdruck w a r oft heftig und schneidend, aber nie

berechnet;, die eigentlichen tiefliegenden, Fehler der französischen

litterarischen W elt waren ihm fremd und auch seine scharfen

Ecken konnte man m it Vergnügen wahrnehmen, wenn man

sie m it dem glatten Wesen des herrschenden Tones der Ge­
sellschaft verglich und wußte was unter beiden lag.

(A. Z.)
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